

DIE SCHÖNSTE FRUCHT DER GERECHTIGKEIT IST SEELENFRIEDEN.
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VORWORT

Dieser Roman soll in keiner Weise dazu beitragen, Lynchjustiz zu beschönigen, zu verharmlosen oder zu unterstützen. Die einzigen Instanzen, die Recht sprechen dürfen, sind unsere Gerichte. Die verkündeten Urteile der Richter basieren auf unseren Gesetzen und sind zu akzeptieren oder durch anwaltsunterstützende Einsprüche zu hinterfragen beziehungsweise neu klären zu lassen. Der Vollzug der Strafen obliegt ausschließlich den Strafvollstreckungsbehörden.

Wie bei jedem Kriminalroman dienen auch die mitunter schwarzhumorigen Episoden um meinen frei erfundenen Protagonisten der reinen Unterhaltung und sind nicht zur Nachahmung empfohlen.

Heimliche Genugtuung ist erlaubt und auch der Spaß beim Lesen ist nicht verboten.

Hinweis: Die Göttinnen auf dem Cover symbolisieren den Kampf um Gerechtigkeit; es handelt sich nicht um einen Fantasy-Roman.

Die Fans meiner Kurzkrimis lernten Jan Ortez bereits kennen und so manche haben sich erkundigt, ob und wann sie mehr von ihm zu lesen bekämen.

Nun ist es so weit: Der Verfechter von ausgleichender Gerechtigkeit und nachhaltigen Problementsorgungen erhält einen kompletten Roman gewidmet. Miteingeflochten sind seine vier in Anthologien veröffentlichten Episoden.

Doch wer ist Jan Ortez?

Was brachte ihn dazu, zu dem zu werden, was er ist?

Eine junge Frau wagt es, sich ihm mutig entgegenzustellen, sein Tun zu hinterfragen und sein Vertrauen zu gewinnen. Aber auch andere Menschen versuchen, sich dem Killer zu nähern, um ihm Einhalt zu gebieten. Mit Erfolg?

Beginnen wir mit Jans Darbietung in der ehemaligen kurpfälzischen Residenzstadt am Neckar, anno 2015.




TEIL I

MORS CERTA, HORA INCERTA. DER TOD IST GEWISS, DIE STUNDE UNGEWISS.

Matthias Claudius (1740–1815)

(Geprägt auf der Leipziger Rathausuhr)




EPISODE 1

STILLE NACHT – BÖSE NACHT

Heidelberg, 24. Dezember 2015

Erbarmungslos trieb das Riesenflockengestöber vom nachtschwarzen Himmel. Als ob jemand da oben beschlossen hätte, alles Übel dieser Welt unter einer meterdicken Decke zu verbergen, bevor die Geburt Jesu Christi eingeläutet wurde.

Es war Heiligabend, und Jan Ortez pflügte mit seinem Range Rover durch die weißbegrabenen Straßen von Heidelberg. Drängte vorbei an steckengebliebenen Autos und sich durchkämpfenden Fußgängern, begegnete machtlosen Räumfahrzeugen und bog zielstrebig vor der Neckarüberquerung links ab.

Er bahnte sich einen Weg in die Neuenheimer Landstraße hinein, rechts die Uferpromenade, links ein Prachtbau neben dem anderen, bis er die abgestellte dunkle Mercedes-Limousine entdeckte. Direkt vor der Zufahrt zur Alten Brücke.

Er lenkte den Rover zur Seite, hielt knapp neben einem der alten Bäume und schaute sich um.

Angestrengt versuchend, trotz flirrender Schneeflockentanzerei einen Überblick zu erhalten, unterdrückte er den aufkommenden Ärger. Vor nichts graute es ihm momentan mehr, als das schützende Auto zu verlassen.

Aber es musste sein. Einerseits klebte diese einsame Gestalt an der Außenseite des eisernen Brückengeländers, dicht gepresst an die seitliche Brüstung der Pfeilerplattform mit dem Minerva-Denkmal, andererseits hatte er einen Job zu erledigen.

Er stülpte die Kapuze seines Parkas über den Kopf und holte tief Luft. Zog den Schlüssel ab, drückte die Autotür auf, sprang ins flauschigweiße Freie und schlug die Tür zu.

»Scheißwetter!«, knurrte er.

Immerhin brachte der Schnee auch Vorteile. Er zauberte nicht nur ein verzücktes Glänzen in Kindergesichter, er begrub auch leidigen Schmutz und verhüllte manch widerliche Dinge vor den Augen neugieriger Zeitgenossen.

Jan warf einen Blick in alle Richtungen und war beruhigt. Die Geräusche gedämmt, das Tageslicht schon lange erloschen, wirkte es, als ob weit und breit nur er und die Gestalt vor dem Gestänge des Eisengeländers existierten. Gespenstisch beleuchtet wie auf einer Theaterbühne.

Er überprüfte den Inhalt seiner Jackentaschen, marschierte los und betrat die Brücke.

Der Lebensmüde rührte sich nicht.

Um ihn nicht zu erschrecken, pfiff Jan vor sich hin und spielte einen Beschwipsten. Es funktionierte. Er befand sich schräg hinter dem Mann, als dieser den Kopf anhob und zu ihm her neigte.

»He!«, rief Jan. »Da unten schon alles dicht?«

Der Blick des Mannes schwenkte empor. Zögerlich. Die Mimik eingefroren.

»Wie bitte?« Seine Stimme war heiser, kaum zu verstehen.

»Na, da unten. Der Verkehr!«

»Da ist nur Wasser«, nuschelte der Mann. »Die Bundesstraße ist dort drüben.« Sein Kopf nickte vage in besagte Richtung.

»Ach ja, stimmt!« Jan grinste. »Dann knallen Sie auch keinem aufs Dach, wenn Sie abstürzen.«

Er ignorierte die Irritation im Blick des Mannes, trat ans Geländer, um festzustellen, was die kalte Tiefe bereithielt.

»Meinen Sie, die Höhe reicht aus?«

Der Lebensüberdrüssige richtete seine müden Augen nach unten. »Ich kann nicht schwimmen.«

»Oh!«, entfuhr es Jan. »Das nenn ich mal nachlässig!« Er gab seiner Stimme einen vorwurfsvollen Klang. »Sie erwarten hoffentlich keinen leichten Tod. Ertrinken ist grausam. Sie möchten die Luft anhalten. Trotzdem schwappt Wasser in Ihren Hals, und Sie müssen husten. Schnappen dabei nach Luft, ob Sie wollen oder nicht. Mit jedem Atemzug pumpen Sie Wasser durch die Luftröhre, kriegen Panik, die Herzfrequenz steigt. Wenn Sie Glück haben, krepieren Sie an einem Infarkt. Wenn nicht, strampeln Sie wild um sich, und erst wenn die Lungen zum Bersten gefüllt sind, dürfen Sie auf Bewusstlosigkeit hoffen. Sie erschlaffen, zucken unkontrolliert und jetzt – endlich – ein letzter Atemzug und finito! Wenn Sie Glück haben.«

Die kleinen Augen des Mannes flatterten unruhig in Jans Richtung. »Was wollen Sie von mir?«

»Wir haben heute die Heilige Nacht. Sie sind allein, ich bin allein. Also plaudern wir ein wenig. Wäre natürlich günstiger, wenn ich nicht ständig damit rechnen müsste, dass Sie mir mitten im Satz abrutschen.«

»Ich halte mich fest.« Der Mann wandte sich ab und schaute wieder vor sich in den Abgrund.

»Und wenn Ihre Flossen erfroren sind«, höhnte Jan weiter, »ist Sense. Sie machen einen Abflug in den Neckar, das ist Ihnen doch klar. Oder?«

»Deshalb stehe ich auch da, wo ich stehe.«

Die Worte des Todesbereiten wurden nahezu von der dumpfen Akustik verschluckt.

Rasch trat Jan direkt hinter ihn. Halten hätte er ihn dennoch schwerlich können, wenn er gesprungen wäre.

»Gibt es einen Grund, warum Sie da stehen, wo Sie stehen?«

»Der geht Sie nichts an.«

»Ach, haben Sie sich nicht so. Ich bin vermutlich der letzte Mensch, mit dem Sie reden. Und ich bin verschwiegen wie ein Grab.« Jan hüstelte. »Verzeihung, war nicht so gemeint.«

Der Mann sah sich zu ihm um, so gut es ging.

»Wer sind Sie?«

Jan beugte sich vor, bis nah an sein Gesicht.

»Ich bin Jan.«

Der Mann bewegte sich. Versuchte womöglich, seine Beine bequemer auszurichten und Abstand zu gewinnen.

»Ich heiße Jochen. Jochen van Dahlen.«

»Freut mich, Jochen, Sie kennenzulernen.«

Van Dahlen verzog seinen Mund zu einem schrägen Grinsen.

»Kann ich im Gegenzug gerade nicht behaupten. Denn ich befürchte, Sie möchten mein Vorhaben verhindern.«

»Sehe ich so aus?«

Van Dahlen lachte heiser auf. »Sie sehen beinahe aus wie der Weihnachtsmann.«

»Sie sehen auch nicht viel besser aus«, gab Jan zurück.

»Und was treiben Sie hier an diesem Abend?« Aus van Dahlens Augen stahl sich ein Funkeln. »Sollten Sie nicht in einer warmen Wohnung hocken, bei Frau und bei sonst noch wem, sich an einem leuchtenden Weihnachtsbaum ergötzen und einen Glühwein trinken oder so?«

»Ich? Keinesfalls. Ich bin eingefleischter Junggeselle, Atheist und beruflich unterwegs.«

»Sie Ärmster. Was tun Sie?«

»Bin Inhaber einer international agierenden Entsorgungsfirma. Da gibt es genug Arbeit.«

»Ich besitze ein Schmuckfachgeschäft in der Altstadt. War Juwelier mit Leib und Seele. Bis …« Van Dahlen brach ab.

»Bis was?«, bohrte Jan.

»Meine Frau …«

»Ja?«, drängte Jan.

»Sie hat mich nicht nur in den finanziellen Ruin getrieben, sondern sie betrügt mich auch.«

»Shit!«

»Das kann Ihnen nicht passieren. Ich hätte auch nicht mehr heiraten sollen.«

»Ihre zweite Ehe?«

»Ja. Meine Frau ist dazu dreißig Jahre jünger als ich. Und eine begabte Designerin. Meine Ex-Frau hatte sie in die Firma geholt. Steigerte unseren Umsatz drastisch. Und ich dankte es ihr, indem ich sie mit Doretta betrog.«

»Na, das ist wahrlich nicht die feine Art.«

»Es kommt noch schlimmer. Meine Ex warf sich nach der Scheidung vor einen Zug. Hat meiner Publicity ziemlich geschadet.«

»Was Sie jedoch nicht davon abgehalten hat, die galante Doretta zu heiraten.«

Van Dahlen nickte zögernd. »Ihre Geldgier und ihre Verschwendungssucht sind mir viel zu spät bewusst geworden.«

»Und nun geben Sie ihr allein die Schuld an Ihrem Scheitern?«

Jan kassierte einen skeptischen Blick, den er mit einem ungezwungenen Lächeln quittierte.

Das trieb den Juwelier zum Weiterreden, als wolle er seine letzte Beichte ablegen. »Ich habe Diamanten weiterveräußert, im Glauben, sie stammten aus Antwerpen und wären zertifizierte Anlagediamanten. Es handelt sich dabei nicht um Schmucksteine. Sie sind in Plexiglas eingeschweißt oder mit Lasergravur versehen. Ich hatte zu spät bemerkt, dass auch Zirkonia darunter waren und woher die Lieferungen stammten.«

Jan legte den Kopf schief. »Sie wollten aussteigen?«

»Das sind organisierte Verbrecher. Als ich mich weigerte, weiterzumachen, drängten sie mich zum Handel mit Rohdiamanten ohne Herkunftszertifikate.«

»Blutdiamanten?« Jan zog die Brauen hoch. Demonstrierte erstauntes Entsetzen.

»Ja, sogenannte Konfliktdiamanten. Und ich in meiner Naivität habe die Situation ausgenutzt und den Verbrechern Geld unterschlagen, wollte die Verluste der geprellten Anleger mildern. Habe mich immer tiefer in die Misere geritten.«

»Und deshalb stehen Sie auf der falschen Seite des Brückengeländers«, folgerte Jan und sah die aufflackernde Verzweiflung in den Augen des Juweliers.

»Wenn ich mich nicht töte, tun sie es. Ich kriege seit Wochen Morddrohungen. Und die sind nicht zimperlich. Glauben Sie mir. Dann werfe ich mich lieber in den eiskalten Fluss.«

»Heute, am Weihnachtsabend.« Jan schüttelte den Kopf. »Das ist aber nicht sehr lobenswert, Herr van Dahlen.«

»Kann sein. Aber es gibt kein Zurück.«

»Und Ihre Frau?«

»Ich habe ein Flugticket nach Australien gefunden.«

»Na ja«, meinte Jan, »ich würde jedenfalls nicht kampflos das Feld räumen. Und dazu die Lebensversicherung.«

Der Juwelier kniff die Augen zusammen. »Woher wissen Sie von meiner Lebensversicherung?«

»Hat heutzutage nicht jeder eine? Ganz besonders in Ihrer Position?«

Van Dahlen zeigte sich beschwichtigt. »Aber die zahlt nicht bei Selbsttötung.« Er lachte rau. »Das gönn ich ihr nicht.«

»Aber bei Mord.«

Van Dahlen schaute auf. Sein Blick war schlagartig klar. Als ob er zu begreifen begann.

»Wer sind Sie?« Der Juwelier wischte sich mit einem Arm übers Gesicht, musste dafür das Geländer loslassen.

»Sagte ich das nicht schon?« Jan legte seine rechte Hand auf van Dahlens Schulter.

Hastig suchte der in die Enge getriebene Schmuckhändler Halt am Eisengriff. In seinen Augen blitzte Panik auf.

»Sie wollen mich töten, stimmt’s?«

»Ach, warum so theatralisch? Ich will nichts, was Sie nicht auch wollen. Heute ist Weihnachten, da werden Wünsche erfüllt. Also, wo ist das Problem?«

»Sie könnten mich einfach springen lassen.«

»Und mir den Spaß verderben?« Jan schüttelte den Kopf, beugte sich weit vor und schlang seinen Arm um van Dahlens Hals.

Zu keiner Abwehr fähig, hielt sich dieser verkrampft am stählernen Geländer fest.

Wenn die Situation nicht so absurd gewesen wäre, hätte Jan lauthals losgelacht. Da will sich dieser Schisser umbringen, aber nicht umbringen lassen. Eine paradoxe Ironie. Dabei ginge das erheblich schneller und schmerzloser über die Bühne. Jan war Profi und bekannt für seine zuverlässige, saubere Arbeit. Und seinen Ruf würde er sich nicht schädigen lassen. Schon gar nicht durch einen unkontrollierbaren Sturz in den Neckar.

»Ihre Doretta«, begann Jan zu sticheln, »hat ein hübsches Herz-Tattoo mitten auf der linken Arschbacke. Umrankt von einer Schlange.«

Van Dahlen fuhr herum. Soweit es ihm in dieser Situation möglich war. Seine Augen glühten zornig.

»Sie … Sie haben sich an meine Frau rangemacht?«

»Bingo!« Jan freute sich. Jetzt erhielt die Sache endlich Schwung. »Und das war gar nicht so leicht. Ich glaube, Doretta liebt Sie tatsächlich.«

Er warf dem Juwelier die Worte an den Kopf, obwohl er über diesen Sachverhalt keineswegs Bescheid wusste, denn er kannte die blonde Schönheit bisher nur durch einen Facebook-Account, über den er sich bei ihr eingeschlichen und allerhand aus ihr herausgelockt hatte. Er hatte ihr ein Aktfoto irgendeines Männermodels geschickt und sie ihm ein Selfie ihres Hinterns.

»Sie Schwein!«, zischte van Dahlen.

»Na, nun werden Sie nicht unhöflich. Schließlich haben Sie gegen Gesetze verstoßen und auch noch biedere Geschäftsleute übers Ohr gehauen. Von dem tragischen Tatbestand, Ihre Ex in den verfrühten Tod getrieben zu haben, rede ich erst gar nicht. Meine Order lautet lediglich, für ausgleichende Gerechtigkeit zu sorgen. Mit den besten Grüßen von einem Ihrer in den Ruin getriebenen Kunden, der Ihnen nicht nur ein guter Freund gewesen war, sondern Ihnen auch sein halbes Vermögen anvertraut hatte.«

»Wer?« Ein hektisches Atmen. »Nein, das kann nicht sein!«

Urplötzlich bäumte sich der halberfrorene Körper des Juweliers auf. Jan hatte Mühe, ihn im Würgegriff zu halten.

»Hampeln Sie nicht so herum, van Dahlen. Es hat alles keinen Sinn.«

Jan langte sich mit der Linken in die Jackentasche und ergriff die kleinkalibrige Pistole, eine 22er Beretta. Zerrte sie heraus und presste den Lauf an die Schläfe des Juweliers.

Auf den Schalldämpfer verzichtete er, die Natur hatte sich mit ihm verbündet, niemand würde den Schuss als solchen wahrnehmen.

»Bitte«, jammerte van Dahlen, dem Tod so gnadenlos ausgeliefert, »ich werde alles klären, ich gehe zur Polizei. Ich will nicht sterben.«

»Zu spät. Aber keine Sorge. Tut kaum weh!«

Jans Zeigefinger zuckte, das Projektil katapultierte ins Hirn des Schmuckhändlers, begleitet von einem kurzen Knall. Verkantete sich irgendwo im zersplitterten Schädelinnern, zerstörte in Sekundenschnelle alles, was ein Leben ausmacht.

Der Körper sackte in sich zusammen, und Jan überließ ihn der Schwerkraft. Fast enttäuscht, wie unspektakulär der Tote ins Dunkel verschwand, wie leise er aufs Eiswasser platschte, wie lautlos er versank. Gefolgt von der Beretta, die ihm Jan mitsamt der Patronenhülse nachwarf.

Ohne noch Zeit zu verlieren, stapfte Jan auf van Dahlens Wagen zu, kramte aus der anderen Jackentasche ein kleines verschnürtes Päckchen und schob es unter den Motorbereich. War nicht ganz einfach wegen des Schnees, der sich ums Auto auftürmte.

Gleich darauf stieg er in den Range Rover, manövrierte ihn aus der Gefahrenzone und löste mittels Handy den Zünder aus.

Die Explosion erfolgte unmittelbar. Ein höllisches Getöse im krassen Kontrast zum sakralen Glockengeläut, das seine Schäflein zur Christmette rief. Ein munteres Feuerspektakel in dramatischem Einklang mit den festlichen Beleuchtungen auf der alten Steinbrücke über dem Neckar und der prächtigen Schlossruine über der Stadt.

Jan schmunzelte und gab Gas. Spürte die aufsteigende Erregung in seinem Brustkorb. Lechzte danach, die trauernde Witwe Doretta van Dahlen trösten und ihr die Wartezeit auf den Geldsegen versüßen zu dürfen.

Ein lupenreiner Viertelkaräter lag schon parat.




EPISODE 2

DER SOLDAT: TODESFALLE

Afghanistan, Juli 2013

Aus dem Dunkel einer Tür heraus tauchte das klapperdürre Kind vor dem Soldaten auf, der inmitten schäbiger Behausungen die staubige, sonnenversengte Straße entlangpatrouillierte.

Ein etwa zehnjähriger Junge. Vielleicht auch älter. Dunkle Hautfarbe, schlabbrige, bis zu den Waden reichende verschlissene Jeans, abgetragenes graues, viel zu großes Sweatshirt, die Ärmel bedeckten sogar die Handgelenke. Krauses Haar, wirr und dreckverkrustet, dunkelbraune Kulleraugen. Breite, rosaschimmernde Narben prangten auf Stirn und Wangen. Seine bloßen Füße steckten in porösen Riemchensandalen, die garantiert nicht mehr lange hielten. Im Gegensatz dazu hatte er einen neuwertigen – vielleicht als Geschenk erhaltenen – hellgrünen Rucksack umgehängt und lächelte.

Der Soldat, wohl wissend, dass überall der Tod lauern konnte, weil der Feind mit IEDs arbeitete, selbstauslösende wie auch ferngezündete. Heimtückische, improvisierte Sprengfallen oder Brandvorrichtungen, die unter jedem Stein liegen, in jedem Tierkadaver verborgen, hinter jeder Böschung oder gar inmitten von Fahrbahnen vergraben sein mochten. So ging er den Weg, den er hergekommen war, langsam rückwärts. Vergrößerte den Abstand zu dem Kind. Sein Sturmgewehr im Anschlag. Auch die Nähe zu einem Kind konnte den Tod bedeuten.

»Khordan?«, fragte der Junge mit klarer Stimme auf Dari, der landesüblichen Sprache.

Der Soldat, der monatelang für den Einsatz in diesem Land trainiert worden war, verstand ihn wohl und nickte. Gab seine Antwort auf Englisch zurück.

»Eat? I’ll get you something. But I have to go back to the car.«

Essen? Ich hol dir was. Muss aber ins Auto zurück.

Der Junge legte den Kopf schräg. »No.« Dann lächelte er breiter und sagte ebenfalls auf Englisch: »Ich schenke dir Essen. Weil du auf uns aufpasst. Gutes Essen von meiner Mama.«

Der Soldat wurde stutzig. Nicht nur über die fließende Aussprache des verhärmt aussehenden Jungen, auch über dessen Angebot.

»Aber nein, behaltet euer Essen. Ihr benötigt es dringender als wir.«

Der Junge schüttelte energisch den Kopf. Streckte dem Soldaten die linke Hand entgegen. Hielt etwas Kleines, Verpacktes in seiner schmutzigen Minihand. »Für dich. Nur für dich.«

Er trat einen Schritt nach vorn.

»Stopp! Bleib, wo du bist!«, rief der Soldat und hob das Gewehr weiter an.

Er war sich nicht sicher, ob er dem Kind trauen durfte. In dieser Welt des Schreckens, des Leids, des Hasses war Vertrauen keine sinnvolle Option.

Das Lächeln des Jungen legte blitzblanke Zahnreihen frei. Paradox in Bezug zu seinem Äußeren und nicht unbedingt ein Zeichen, dass das Kind in dieser Region aufgewachsen war.

Der Soldat ließ den Gewehrlauf etwas absinken. »Was willst du von mir? Wie heißt du? Wie kann ich dir helfen?«

»Du Deutsch?«, fragte das Kind und deutete auf das Uniform-Emblem des Soldaten.

Dieser bestätigte mit einem Nicken.

»Du Freund von den Amerikanern?«

Irritiert über einen solchen Gesprächsverlauf nickte der Soldat wieder. »Ja, wir arbeiten zusammen, so gut es geht.«

»Bist du gern in unserem Land?«

»Nun, es ist unsere Pflicht, unterdrückten Menschen zu helfen. Deshalb unterstützen wir eure Sicherheitskräfte gegen die Gewalt der Taliban.« Warum erklärte er das diesem Jungen?

»Bist du gern in unserem Land?«, wiederholte der Knabe.

Der Soldat wusste nicht, ob er lügen sollte, um die Frage zu bejahen, oder die Wahrheit sagen sollte, dass er dieses Land im Prinzip verabscheute. Vielleicht war es besser, den Jungen mit einer Halbwahrheit zufrieden zu stellen.

»Ja, ich helfe euch gern.«

»Nimm«, sagte das Kind ungerührt und streckte seinen linken Arm dem Soldaten mehr entgegen.

»Nein, ich nehme nichts an.« Er vergrößerte erneut die Distanz und war jetzt etwa zehn Meter entfernt. Falls es zum Schlimmsten käme, immer noch viel zu nah.

Eigentlich müssten sich seine Kameraden aus dem Erkundungstrupp ganz in der Nähe aufhalten. Aber sie zur Verstärkung hierher zu rufen, trüge womöglich zu einer unnötigen Eskalation bei.

»NIMM!«, befahl das Kind in aggressiver Lautstärke.

Die Zornesfalten auf der Stirn des Kindes schnitten viel zu tief ins zarte Gewebe. Die Narben wölbten sich wie feuerlodernde Berge empor.

Der Soldat erhob jetzt ebenfalls seine Stimme. »Brauchst du meine Hilfe? Wirst du bedroht?« Vielleicht nutzte es, mentale Nähe aufzubauen.

Doch dieser Junge starrte ihn nur an. Und was er in seiner linken Hand hielt, war nicht zu identifizieren. Lediglich zu erahnen.

Die Zeichen standen auf höchster Gefahr. Das Gebaren des Jungen war nicht üblich. Entweder bettelten Kinder selbst um Essen oder sie hauten einfach ab, wenn Militärs in ihre Nähe kamen.

Ober aber, es gab tatsächlich einen perfiden Grund für die ausgebeulte Unebenheit unter dem weiten Stoff seines Sweatshirts, die den Soldaten schon die ganze Zeit gestört hatte.

»Zieh dein Shirt hoch! Und dreh dich einmal herum.« Zur Bekräftigung seiner Worte ließ er den rechten Zeigefinger kreisen, hielt für einen kurzen Moment das Gewehr nur einhändig.

Der Junge rührte sich nicht.

»Hopp! Oder ich schieße!« Der Soldat legte wieder an.

Es kam Regung in den Jungen. Mit der freien Hand zog er das Shirt bis zum Kinn hoch. Drehte sich einmal um die eigene Achse.

Der Soldat erblickte den umgeschnallten breiten Gurt, gespickt mit diffusen drahtverbundenen Behältern, kurz gesagt, einen Bombengürtel.

Nicht sehr groß, aber lebensgefährlich.

Vor allem für das Kind.

»Das sollten wir entfernen lassen«, sagte der Soldat sanft und gefasst, soweit es ihm möglich war, um den Jungen nicht zu provozieren.

Da ging die Tür hinter dem Jungen auf und ein weiteres Kind trat heraus. Geführt von einer vollverschleierten Frau in verschmutztem schwarzen Gewand. Sie jammerte in ihrer Muttersprache leise vor sich hin und stellte sich knapp neben den Jungen. Das kleine Mädchen schob sie hinter sich.

Sie hörte mit dem Gemurmel auf und bekreuzigte sich.

Sie bekreuzigte sich?

Also keine Muslimin. Was wurde hier gespielt?

Der Soldat hielt sein Gewehr schussbereit auf das Gesicht des Jungen gerichtet. Obwohl ihm dabei sein Herz schwer wurde.

Der Junge stierte ihn ununterbrochen an. Dabei schwenkte er den Kopf einmal nach rechts, einmal nach links. Ein trauriges Verneinen. Er ließ den Bund des Sweatshirts los, der Stoff fiel herab und bedeckte wieder die Sprengkörper.

Plötzlich schimmerten Tränen in seinen Augenwinkeln und seine rechte Hand bewegte sich wie in Zeitlupe in Richtung des kleinen Päckchens, das in seiner linken, jetzt geöffneten Handfläche lag.

Nun entdeckte der Soldat auch den Draht, der von dem Päckchen aus unter den Shirt-Ärmel lief. Wo er enden sollte, war ihm sofort klar.

Er fackelte nicht lang und schoss. Erzielte einen Treffer unterhalb der kindlichen Nase mitten ins zentrale Nervensystem des Jungen, trennte die Wirbelsäule vom Gehirn, bevor noch ein Zucken ausgesandt werden konnte.

Die Arme des Jungen erschlafften wie vom Blitz getroffen, er sackte zu Boden. Seine Augen waren nass. Und tot.

Doch starrten sie ihn immer noch an. Ihn, den Soldaten, der höchstens dreizehn Jahre älter war als das Kind.

Die Frau stieß einen schrillen Schrei aus, dann schlug sie sich eine Hand vor den Mund, erstickte einen weiteren Schrei. Das Mädchen neben ihr schien unberührt von diesem Gewaltakt.

»Braucht ihr Hilfe?«, fragte der Soldat, das herausquellende Blut aus dem zerstörten Gesicht des Jungen ignorierend.

Die Frau fuchtelte abwehrend herum, packte das Mädchen hart an den Armen und zerrte es ins Haus. Schlug die Tür zu. Drinnen schwollen Schreie an. Klatschen und Poltern. Ein Knall. Dann eine Stille, die nur bedeuten mochte, dass sich etwas abspielte, von dem der Soldat nie erfahren dürfte.

Das geschah in derselben Gegend, wo im September 2009 ein durch einen deutschen Oberst befehligter Luftangriff auf zwei von Taliban gestohlenen Tanklastern viele zivile Opfer erfordert hatte.

Der Soldat hatte zu jener Zeit seine Spezialgrundausbildung beim Fallschirmjägerbataillon Lebach absolviert und durchlief das Verfahren zur Eignungserkennung für seine angestrebte Laufbahn, das er mit der Bestätigung abschloss, selbst als Vorgesetzter und Ausbilder eingesetzt werden zu können. Damals, zu Beginn seiner Karriere, steckte er noch voller Enthusiasmus, glaubte sogar bis vor kurzem, als sein Team sechs Monate lang vorbereitet worden war, an eine friedenbringende Mission.

Doch augenblicklich begriff er, dass in diesem Land niemals Frieden nach westlichen Vorstellungen herrschen würde. Das müssten auch die Regierenden in Berlin wissen. Immerhin geschahen seit Jahren schwerste Angriffe auf militärische Feldlager sowie auch gezielt auf Soldaten durch Selbstmordattentäter. Dass auch Kinder dafür missbraucht wurden, war ihm zwar gesagt worden, aber er hatte es nicht wahrhaben wollen.

»Scheiße, was ist denn da passiert?«

Marius Söllner, einer seiner Kameraden auf dieser Erkundungsfahrt, befreite den Soldaten aus der Erstarrung und aus dem Blick, der wie ein blutiger Strahl durch ein waberndes Wurmloch auf den toten Jungen gerichtet war. Umnebelt von schwarzgrauer Aura, die sein erstes von eigener Hand getötete Opfer betrauerte.

Der Soldat deutete auf die Leiche. »Ein Kind«, presste er hervor.

»Verflucht!«, schimpfte sein Kamerad. »Wir sollten schnellstens Meldung machen.«

»Wo warst du?«, fragte der Soldat, mehr zu sich selbst als auf eine Antwort hoffend.

Wie in Trance zog er seinen kleinen Fotoapparat hervor und schoss ein paar Bilder. Er war sich sicher, diese als Beweismaterial zu benötigen. Dann bückte er sich und fuhr mit der Hand über die Augen des Kindes, damit sie sich schlossen.

»Na, wo wohl!«, sagte sein Kamerad. »Was Menschliches erledigen, zum Teufel! Es waren doch keine fünf Minuten.«

»Und die anderen – sind sie schon losgefahren?«

»Ja, verdammt, wir müssen schnellstens aufschließen!«

Söllner packte ihn am Arm und zog ihn mit sich.

Der Soldat sträubte sich zunächst, murmelte: »Wir müssen den Tatort sichern, warten, bis die Feldjäger kommen.«

Doch als er an die Gefahr dachte, in der sie schwebten, befürwortete auch er den Rückzug.

Während sich sein Kamerad hinters Lenkrad des Wolfs setzte, und er sich auf den Beifahrersitz, wurde ihm so richtig bewusst, was er getan hatte.

»Ich hätte nicht schießen dürfen«, rekapitulierte er.

»Du hättest beim Wagen bleiben sollen!« Söllner startete den Motor, drückte aufs Gas. Sie preschten los.

»Ja, mein Fehler! Alles schien so ruhig. Bis ich den Schrei eines Kindes hörte.«

»Musst du in Zukunft ignorieren. Wir werden das hinbiegen. Der Gürtel war schließlich keine Attrappe. Sie trainieren sogar Zwölf- bis Sechzehnjährigen das Autofahren, nur, damit sie eine einzige Fahrt zielgerichtet durchführen können. Mitten hinein in eine Kolonne oder in Menschengruppen, um den Auslöser für eine Bombe zu zünden. Wer weiß, was mit dem Jungen geplant war. Womöglich ist der dir rein zufällig vor die Füße gestolpert.«

»Ob er sich Hilfe von mir erhofft hat?«

»Kann sein.«

»Und dann hat er die Aussichtslosigkeit erkannt und sich lieber von mir töten lassen?«

Söllner warf einen Blick zu ihm herüber. »Folglich hast du die Leben der Menschen gerettet, auf die er angesetzt hätte werden sollen.«

»Was geschah in dem Haus?«

»Das kann uns egal sein. Ich werde garantiert nicht zurückfahren und nachschauen.«

Eine dreiviertel Stunde später erreichten sie gemeinsam mit dem Patrouillentrupp das Feldlager. Ein Unteroffizier stürmte auf sie zu und erteilte ihnen die Order, dass sie sich unverzüglich bei ihrem Vorgesetzten zu melden hatten.

Sie wurden schon erwartet. Ein vorwurfsvolles Wortgewitter brach über sie herein.

»Soldaten, was ist geschehen? Ein Angehöriger der Kundus-Polizei hat uns die Ermordung eines Jungen gemeldet. Und einen Brandanschlag auf ein ziviles Wohngebäude. Es wurden zwei weitere Leichen gefunden. Hauptmann Franck von der Militärpolizei ist schon mit ein paar Leuten unterwegs. Spuren sichern, soweit noch möglich. Was habt ihr damit zu tun? Wieso seid ihr abgehauen? Ihr hättet vor Ort bleiben sollen!«

»Die Sicherheitslage war extrem unübersichtlich«, sagte der Soldat und berichtete über den Vorfall, so knapp und sachlich es ihm möglich war, ohne seinen Alleingang besonders hervorzuheben oder auf Söllners kurzzeitiges Verschwinden einzugehen. Vermied wohlweislich auch, die Frau und das Mädchen zu erwähnen. Das war nicht seine Angelegenheit. Dafür mussten sich andere verantworten.

Den Sprenggürtel beschrieb er jedoch detailliert. Was ein Stirnrunzeln beim Vorgesetzten hervorrief.

»Den hat der Polizist wohl vergessen zu erwähnen, Herr Major«, warf Söllner ein.

Der Vorgesetzte wirkte einen Moment lang verwirrt. Dann schickte er Söllner hinaus.

»Sie bleiben hier«, befahl er dem Soldaten, der keine zwei Stunden zuvor ein Kind erschossen hatte. »Wir müssen reden.«

Der Soldat nickte. »Die Bedrohung durch den Jungen war real«, setzte er zur voreiligen Verteidigung an. »Und mit einem ausgebrannten Haus haben wir nichts zu tun.«

»Warten wir auf die Ermittlungsergebnisse.« Der Major musterte den Soldaten von oben bis unten. »Sie sind gerade mal eine Woche hier und haben schon solch einen kritischen Vorfall zu verantworten.«

»Es war Notwehr.«

»Das wird sich herausstellen. Sie bleiben bis auf Weiteres im Lager. Verstanden?« Der Major machte eine wichtigtuerische Pause. »Diese Kindeserschießung wird ein Verfahren nach sich ziehen.« Wieder eine Sekunde des Atemholens. »War Söllner direkter Augenzeuge?«

»Er befand sich mehrere Meter hinter mir zu meiner Deckung. Was er gesehen hat, kann ich nicht beurteilen.«

»Wo befanden sich Ihre anderen Kameraden aus dem Trupp?«

»Meines Erachtens zogen sie sich zu jenem Zeitpunkt gerade zurück.«

Der Major runzelte die Stirn. »Verstehe ich das richtig: Sie befanden sich auf dem Rückzug, Ihre Kameraden waren bereits außer Sichtweite und Söllner mehrere Meter hinter Ihnen, als das Kind Ihnen den Weg versperrte?«

»Ja, Herr Major.«

Dass dem Offizier Etliches durch den Kopf ging, war nicht zu übersehen. »Nun, diese Angelegenheit wird sich hoffentlich bald klären. Und jetzt wegtreten, Oberfeldwebel von Lamberg!«

Der Unteroffizier nahm die Grundstellung ein, legte die rechte Hand an die Stirn und verließ zackig den Raum.

In seinem Innern wandelte sich die Verzweiflung über sein Töten in fassungslose Sprachlosigkeit über die Unverfrorenheit der afghanischen Polizei bis hin zur aufwallenden Wut darüber, dass man Kinder benutzte, um Menschen, die als Helfer ins Land gekommen waren, in eine tödliche Falle zu locken.

Was wäre geschehen, wenn er nicht geschossen hätte? Er mochte es sich gar nicht ausmalen.

Wenn der Junge die Bombe gezündet hätte, wären sie alle gestorben. Der Junge selbst, das Mädchen und die Frau. Und er natürlich.

Letztlich waren sie ja auch gestorben.

Außer er.

Und wenn der Junge gar nicht vorgehabt hatte, zu zünden?

Mit dieser Frage würde der Soldat weiterleben müssen.




EPISODE 3

TOTE AUGEN

Schweiz, Januar bis April 2016

Jan Ortez hatte sich eine abgelegene Ferienhütte an einem Schweizer Bergsee gemietet, wo er nicht nur die Feiertage und den Jahreswechsel verbrachte, sondern auch den Entschluss fasste, länger zu bleiben.

Eingepackt in wärmende Winterkleidung saß er auf der kleinen Veranda mit Fernsicht ins Tal, betrachtete den im Sonnenlicht glitzernden Viertelkaräter in seiner Hand und überlegte: War es sinnvoll, jetzt schon Doretta van Dahlen zu kontaktierten? Gewiss, er sehnte sich danach, sich mit der aparten, jungen Witwe auf ein amouröses Abenteuer einzulassen. Getrieben von der Einsamkeit, die ihm seine Lebensweise aufzwang.

Aber sein Verstand ging nicht konform mit seinen physischen Bedürfnissen. Sein Verstand machte ihm klar, noch abzuwarten, wie sich die polizeilichen Ermittlungen entwickelten. Aber auch, um Doretta van Dahlen ausreichend Zeit zu gewähren, sich damit abzufinden, dass ihr Mann womöglich nicht mehr unter den Lebenden weilte. Wegen seines plötzlichen Verschwindens und des in die Luft gejagten Autos.

Unter Umständen war es besser, sich auf neue Jobangebote zu konzentrieren.

Ende Januar wurde in den Nachrichten über das Auffinden einer Leiche am Neckarufer unweit von Heidelberg berichtet, die als Jochen van Dahlen identifiziert wurde. Okay, nun hatte dessen Witwe genug damit zu tun, sich um die Beerdigung und den Nachlass zu kümmern. Vor allem um den Juwelierladen. Ergo hatte sie vermutlich keine Lust, sich auf irgendwelche Liebschaften einzulassen.

So beschloss Jan, eine Kontaktaufnahme erst dann in Erwägung zu ziehen, wenn Doretta ihre privaten, finanziellen und geschäftlichen Belange ins Reine gebracht hatte. Er würde sie im Fokus behalten.

Doch jetzt stand ein neuer Auftrag an.

*

Der Job versprach eine besondere Herausforderung. Über einen seiner Spezialaccounts im Darknet erhielt er das Ersuchen eines Kunsthändlers aus Florenz, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Da war Fingerspitzengefühl angesagt.

Leonardo Scolaro nannte sich der Italiener, der Jan bat, bei einem deutschen Kunstsammler fünf impressionistische Bildwerke abzugreifen, die dieser angeblich unrechtmäßig besaß. Stammten – sofern die Angaben der Wahrheit entsprachen – aus jüdischem Besitz und gehörten rechtlich gesehen einer einstmals aus Deutschland geflohenen Familie, deren Nachkommen ihn – also Scolaro – mit der Wiederbeschaffung beauftragt hätten.

Falls der Bildersammler nicht zu einem Verkauf zu bewegen wäre, sollte Jan zu drastischeren Mitteln greifen. Erpressung, Diebstahl oder das Leben bedrohen. Bedrohen wohlgemerkt, nicht beenden.

Die Sache hörte sich etwas suspekt an und passte eigentlich nicht in Jans Konzept. Er müsste sich zeigen, verhandeln, vielleicht sogar streiten oder handgreiflich werden. Die Menschen, mit denen er es zu tun bekäme, würden ihn sehen, hören und später wiedererkennen. Jan war sich nicht sicher, ob er sich darauf einlassen sollte.

Also hakte er bei Scolaro nach, welchen Wert die Gemälde hätten.

»Mehrere Millionen Euro«, kam als Antwort.

Nun ja, immerhin. »Beschreibung?«, tippte Jan.

»Moment …«

Jan wartete. Dann ploppten fünf JPEG-Dateien auf. Kleine bunte Rechtecke auf schwarzem Hintergrund. Bilder von Blumen, Seen, Landschaften. Auf den ersten Blick romantisch langweilig.

»Von wem?«, fragte er nach.

»Verschollen, noch nicht katalogisiert, 2 Van Gogh, 2 Monet, 1 Renoir.«

Jan lachte auf. »Unglaubwürdig«, schrieb er zurück.

»Prüfen Sie nach. Bis morgen. Dann Auftragsvergabe anderweitig.«

Jan kopierte die Bilddateien auf einen Stick und beendete die Verbindung.

Eine Internetrecherche brachte keinen Erfolg. Gewiss, es wurde über verschollene Werke geschrieben und auch vermutet, dass es etliche Meisterwerke von Impressionisten, aber auch anderen Malern, geben musste, die noch nie im Handel gewesen waren. Aber wo befanden sich diese Werke?

Sollte Jan dem unbekannten Händler Glauben schenken? Unter dem Namen Leonardo Scolaro fand er natürlich keinen Kunsthändler, hätte ihn auch gewundert. Alle, die sich Jans Unterstützung erkauften, nutzten Decknamen. Zumindest so lange, bis es angebracht war, mit offenen Karten zu spielen.

Wie könnte er vorgehen? Sich bei dem Bilderbesitzer vorstellen und geradeheraus nachfragen, ob ein Verkauf möglich wäre?

Würde schwerlich funktionieren. Wenn der Besitzer die Gemälde geerbt hatte, hingen Erinnerungen dran. Wäre er alt genug, dass er sie sich widerrechtlich – also als »Kriegsbeute« oder »Zwangskauf« – angeeignet hatte, würde er sie gut verstecken und wohl keinem Fremden zeigen. Und falls er ein kunsthortender Freak wäre, würde er ohnehin niemals jemanden an seiner Sammlung teilhaben lassen.

Jan könnte aber auch versuchen, sich mittels ganz anderer Scheinabsichten einzuschleusen. Womöglich gelänge es ihm dabei, die Bilder »rein zufällig« zu begutachten, um sie dann zu … stehlen? Okay, das wäre eine spontane Vorortentscheidung, die komplizierte Detailplanungen nach sich zöge.

Allein dieser Gedanke ließ das Blut in ihm aufwallen. Ja, der Reiz des Unmöglichen hatte ihn wieder gepackt. Dazu für jedes Bild fünfhunderttausend Euro?

Ein prima Anreiz.

Er würde den Job annehmen.

Deutschland, Mecklenburg-Vorpommern, April 2016

Es war zwei Wochen nach Ostern, als sich Jan auf der Privatstraße dem kleinen Wasserschloss näherte. Inmitten einer abgeschiedenen Idylle zwischen Schwerin und Rostock. Die Knospen der Laubbäume und Sträucher waren aufgeblüht und drängten ihre Farbenpracht ins Augenmerk eines jeden Betrachters, die Gräser auf den saftiggrünen Wiesen waren emporgeschossen und beglückten mit einer zusätzlichen bunten Wildblumenvielfalt, das Wasser der Seen schimmerte erfrischend klar und spiegelte das Blau des wolkenfreien Himmels. Ein wahrlich bezaubernder Frühlingstag, der die kürzlich noch herniedergeprasselten Hagel- und Schneeschauer vergessen ließ.

Das Anwesen des gräflich abstammenden Manfred von Bühler empfing Jan gepflegt und schien frisch saniert, die Zugbrücke über den Schutzgraben war herabgelassen und wirkte keineswegs, als wäre sie in den vergangenen Jahren jemals geschlossen gewesen. Auch das Tor in den Innenhof war geöffnet, üppig bestückte Blumenkübel mit osterfarbenbunten Tulpen zierten ihn.

Jan parkte seinen gemieteten Audi A1 neben dem stattlichen Rolls Royce älteren Baujahrs und musste lächeln. Unbescheiden schien der Schlossbesitzer nicht gerade zu sein.

Kaum war er aus dem Auto gestiegen, eilte ihm ein grauhaariger hagerer Mann in dunklem Anzug entgegen.

»Sie sind der Journalist aus Berlin?« Die Stimmlage war sachlich kalt und unbetont.

»Fred Funcke«, stellte sich Jan vor, zeigte mit der rechten Hand seinen »Presseausweis« und streifte sich mit der linken über seinen aufgeklebten Vollbart. »Danke, dass ich für unser Kulturjournal einen Artikel über dieses wunderbare Kleinod schreiben darf.«

»Kommen Sie, bitte.« Der Diener wischte mit der Hand durch die Luft und deutete auf den Eingang zum Hauptgebäude.

Jan wurde durch den Eingangsbereich geführt und über eine breite Treppe hinauf bis in eine Bibliothek. Dort durfte er auf einem altertümlichen, braunen Ohrensessel Platz nehmen, der keinerlei Verschleißspuren aufwies. Davor stand ein rundes dunkles Holztischchen, das mit Schachbrettintarsien veredelt war.

Keine zwei Minuten später öffnete sich eine inmitten der Regalwandschränke eingelassene, nahezu getarnte Tür, und ein hochgewachsener, schlanker, adrett gekleideter Mann stolzierte heraus. Seine rechte Hand umklammerte den Griff eines schwarzglänzenden Gehstocks, der den Boden kaum berührte. Die Metallrandbrille, die er trug, war verspiegelt und verbarg geschickt seine Augen.

Jan mochte es nicht, wenn er die Augen seiner Gegenüber nicht sehen konnte. In den Augen las er alles ab. Lügen, Wahrheiten, Scheinheiligkeit, Schlitzohrigkeit, Vermessenheit.

Aber auch Wut, Zorn, Angriffslust.

Jedenfalls erkannte Jan ein glattes, gesund aussehendes Gesicht mit zartrosigen Wangen, und in Kombination mit dem kaum ergrauten vollen Haar schätzte er Manfred von Bühler auf ein Alter zwischen fünfzig und maximal sechzig Jahren. Also altersmäßig eher ein Kriegsteilnehmernachkomme als jemand, der persönlich Kriegsschuld auf sich geladen hatte.

Von Bühler verneigte sich knapp. »Seien Sie gegrüßt, Herr Funcke. Haben Sie schon ein Getränk angeboten bekommen?«

»Danke«, sagte Jan artig. »Ihr Bediensteter will mir Mineralwasser bringen.«

»Gut.« Der Hausherr setzte sich auf den gegenüberstehenden Sessel, lehnte den Stock gegen die Armlehne. Legte ein Bein über das andere und umgriff das Knie. Saß nun kerzengerade, seinen Blick spürbar auf Jan gerichtet. »Fragen Sie.«

Jan holte sein Tablet heraus und den Spezialstift, öffnete eine neue Word-Datei und kritzelte eine Überschrift aufs Display, das sofort in digitale Buchstaben umgewandelt wurde: Schloss von Bühler – Interview-Notizen

Stichwortartig beschrieb er den gräflichen Nachkommen und den Raum, in dem sie saßen. Bilder sah er keine.

»Wie lange bewohnen Sie dieses Schloss?«

»Ich bin hier geboren. Juli 1955.«

»Gehörte das Areal Ihren Eltern?«

»Meinen Adoptiveltern. Meine Eltern waren hier angestellt. Sie starben bei einem Unfall. Ich wurde von den kinderlosen von Bühlers aufgenommen.«

»Oh, das tut mir leid. Wie alt waren Sie da?«

»Elf Jahre.« Der Schlossherr ruckelte nervös auf seinem Sessel herum. »Ich saß auch im Unfallauto. Hab’s aber überlebt, wie man sieht.« Er lachte leise.

Jan nickte und lächelte den Hausherrn an. »Und erholt haben Sie sich auch wieder, wie man sieht.«

Von Bühler sagte nichts. Brauchte er auch nicht mehr, denn im selben Moment trat der Diener herein, brachte ein Tablett mit zwei Gläsern und zwei Flaschen Mineralwasser, medium. Drapierte es auf das Tischchen, goss die Gläser halb voll, stellte die Flaschen neben den Gläsern ab. Verbeugte sich und verließ den Raum.

Von Bühler hüstelte. »Trinken Sie nur.«

»Danke«, sagte Jan und nahm einen Schluck.

Von Bühler blieb reglos sitzen.

Also überlegte sich Jan die nächste Frage. »Wie ich den prallgefüllten Regalen entnehmen kann, lieben Sie Bücher? Vieles scheinen hochbetagte Folianten zu sein. Haben Sie alle gelesen?«

Von Bühler räusperte sich. »Nun, junger Mann, würden Sie all das lesen wollen?«

Was war das für eine Gegenfrage?

»Ich? Dazu müsste ich die Werke genauer in Augenschein nehmen. Darf ich?«

»Aber gern.«

Jan stand auf, von Bühler blieb sitzen. Nickte ihm zu und Jan ging bis vor die nächste Regalwand, sieben Etagen voller Bücher. Er sah nach oben – ein dunkler Buchrücken neben dem anderen. Manche mit Goldstreifen durchzogen. Die Buchstaben waren kaum zu entziffern. Der Geruch von Uraltpapier und staubtrockenem Leder drang tief in Jans Lunge. Er wunderte sich, dass ihm diese Kombination durchaus wohltat. Historische Literatur, wer weiß, welche Berühmtheiten hier versammelt waren. Womöglich sogar in Erstausgaben?

»Eine höchst imposante Sammlung, Herr von Bühler. Aber ich glaube, auch wenn ich wollte, ich würde es gar nicht wagen, diese edlen Folianten in meine Hände zu nehmen, darin zu blättern und sie über Stunden hinweg Seite um Seite zu traktieren. Doch das Gefühl, solche Bücher zu besitzen, muss unsagbar bereichernd fürs Gemüt sein. Oder nicht?«

Der Schlossherr lachte laut auf. »Sie sagen es, Herr Funcke.« War im nächsten Moment wieder ernst. »Ein paar Bücher habe ich früher mal gelesen, in den letzten Jahren nicht mehr. Aber mein Diener, der hartnäckige, der holt schon mal eines aus der Versenkung und liest. Sogar laut, damit ich auch davon profitiere, wie er meint. Na ja, dann lasse ich ihn eben laut lesen, damit er sich glücklich wähnt.«

»Haben Sie noch andere Schätze?«

»Was meinen Sie?«

»Nun, meinem Wissen nach gehören in ein Schloss auch Bilder. Von berühmten oder weniger berühmten Künstlern.«

»Hm.« Von Bühler schien einen Moment in sich gekehrt. »Ja, ein paar Kunstwerke habe ich von meinen Adoptiveltern geerbt. Aufbewahrt in einem separierten Raum, damit ihnen nichts geschieht. Ich selbst kann mit Gemälden nichts anfangen. Ich höre eher gerne Musik. Opern, Operetten und auch Musicals aus den 1950ern und 60ern.«

»Warum haben Sie die Bilder dann noch nicht verkauft? An Leute, die eher Gefallen daran finden würden. Oder Museen, wenn denn welche interessiert daran wären.«

»Ach, wissen Sie …« Seine Erklärung behielt er für sich.

»Hatten Sie mal jemanden zum Schätzen da?«

»Weshalb?«

»Na, ich dachte, das macht man bei wertvollen Bildern so.«

»Woher wollen Sie wissen, dass die Bilder wertvoll sind?« Von Bühler legte den Kopf schräg, schien Jan argwöhnisch zu betrachten. Was aber nicht genau zu erkennen war.

»Oh, das weiß ich natürlich nicht. Ich hatte es lediglich angenommen. Vielleicht haben Ihre Eltern ja auch nur Replikate erworben oder unbekannten Malern mit einem Kauf unter die Arme gegriffen.«

»Hören Sie, in diesen Gemäuern befinden sich keine Fälschungen, Nachahmungen oder billiger Kitsch. Was sich hier befindet, hat einen gewissen Wert. Da gebe ich Ihrer Einschätzung Recht. Krempel habe ich allen entsorgen lassen. Lieber weniger, aber auserlesen.«

»Das ist eine lobenswerte Einstellung.« Jan nickte eifrig.

»Möchten Sie meine Bilder sehen? Ich würde Ihnen einen kurzen Blick darauf gewähren. Aber Fotos sind verboten.«

Jans Herz lachte vor Überraschung. Er selbst riss sich zusammen. »Also, Herr von Bühler, das wäre wirklich überaus entgegenkommend. Das hatte ich nicht erwartet.«

Der Adelsnacherbe erhob sich, ergriff seinen Stock. »Folgen Sie mir, bitte, Herr Funcke.«

Wie auf Geheiß öffnete sich die Tür, und der Butler trat ein. Wandte sich der gegenüberliegenden Bücherwand zu, langte hinter eine Reihe von Büchern und – Sesam öffne dich! – ein Ausschnitt aus einem daneben angebrachten Regalschrank schob sich auf. Einen kurzen Moment flackerte Licht im Raum dahinter, der sogleich hell erleuchtet wurde.

Der Hausherr durchschritt den Türrahmen, Jan blieb ihm auf den Fersen. Der Butler trat zuletzt ein.

Der unverhofft große Raum offenbarte sich als eine regelrechte Schatzkammer. In der Mitte standen vier tischhohe aneinandergereihte Schaukästen. Jan linste hinein und staunte. Uhren über Uhren. Geputzt, glänzend, hochwertig, außergewöhnlich. Die Gehäuse aus Gold, Silber, Platin oder Chrom. Taschenuhren, Armbanduhren, undefinierbare Spezialkleinuhren, manche offensichtlich aus dem Marine- oder Fliegerbereich. Sortiert nach Jahrhunderten und Jahrzehnten – so schätzte Jan es ein. Keine der Uhren war mit einem Hinweisschild versehen; es handelte sich schließlich um kein Museum. Und das Tollste: Sie zeigten alle die gleiche Uhrzeit an. Wohlgemerkt, die aktuelle Zeit.

Jan schielte zur Bestätigung auf seine Uhr und schüttelte den Kopf. »Wow!«, stieß er aus. »Ganz schön viel Arbeit, die Dinger am Laufen zu halten.«

»Ja, das ist es.« Mehr sagte von Bühler nicht.

Um seinen eigentlichen Anwesenheitsgrund nicht in Vergessenheit geraten zu lassen, begutachtete Jan jetzt ausgiebig die weißverputzten Wände. Alle waren identisch ausgestattet. Glasvitrinen wechselten sich mit Glasschutzrahmen für Bilder ab. In den Vitrinen lagen allerlei Kunstgegenstände aus, sowie auch kleine Bilder auf Ständern. Aber die großen, beleuchteten Bilderrahmen an den Wänden, zwei links, zwei rechts, einer an der hinteren Querwand, waren befremdlich verstörend.

»Was ist mit den Bildern?«, fragte Jan leise.

»Das sind Originale.« Von Bühler deutete mit dem Stock nach links. »Zwei Frühwerke von Vincent van Gogh.« Er ließ seine Worte wirken. »Dort vorne ein Meisterwerk von Pierre-Auguste Renoir. Und dort«, er wies nach rechts, »zwei noch nicht katalogisierte Werke von Claude Monet.«

Von Bühler streckte sich stolz, ließ seinen Stock absinken. »Na, was sagen Sie?«

Jan starrte die Rahmen an. Gläsern, leuchtend, heller Hintergrund. Versuchte einzuordnen, was gerade geschah. Starrte auf den Schlossbesitzer, der sich jetzt frohgemut auf seinen Stock stützte und auf Jans Meinung wartete.

Jan sah zu dem reglosen Butler hin, der sich abwandte.

»Junger Mann, gefallen Ihnen die Bilder nicht?«

»Was soll ich sagen, Herr von Bühler, ich bin verwirrt.«

»Verwirrt?«

»Herr von Bühler, die Rahmen sind leer. Es existieren keine Bilder.«

»Oh«, gab der Schlossherr von sich. »Hat sie jemand geraubt?«

Ehe Jan reagieren konnte, lächelte von Bühler süffisant. Zog die Brille ab, näherte sich mit ausladenden Schritten dem Rahmen, der den Renoir beinhalten sollte, streckte die Nase ganz nah an den Glasschutz. »Tss, tss, so etwas.«

Dann wandte er sich um, ging erhobenen Hauptes auf Jan zu, blieb dicht vor ihm stehen und seine ausdruckslosen, blinden Augen durchstachen Jan derart, dass er schockiert einen Schritt zurücksetzte. Was lief hier ab?

»Ich kann förmlich Ihre Bestürzung riechen, Herr Funcke. Sie heißen doch Funcke, oder? Ich habe mich bei Ihrem Zeitungsverlag erkundigt. Es gibt zwar einen Fred Funcke, aber der ist wohl zwanzig Jahre älter als Sie. Seinen momentanen Einsatz konnte ich zwar nicht erfahren, aber der findet sicher nicht bei mir statt. Also, wer sind Sie?«

Was waren die Alternativen? Ehrlich sein? Das würde zu einem unrühmlichen Ende führen. Also die Wahrheit geschmeidig anpassen.

»Mein Auftraggeber, ein italienischer Kunsthändler, hat mich gebeten, bei Ihnen vorzutasten, ob Sie Interesse an einem Verkauf der fünf Bilder hätten.«

»Sofern ich diese Werke noch besäße.«

»Besitzen Sie sie nicht mehr?«

Von Bühler kicherte, setzte seine Brille wieder auf. »Das geht Sie nichts an.« Er wandte sich an seinen Diener. »Begleiten Sie unseren Gast hinaus, Josef.«

»Oh, bitte«, setzte Jan zu einem erneuten Versuch an. »Man bietet Ihnen zwei Millionen pro Bild.«

»Ach du liebe Güte«, grinste von Bühler. »Josef, sind das die Bilder überhaupt wert?«

Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht, mein Herr. Vielleicht.«

»Hm, dann haben wir ein Problem, junger Mann. Die Bilder habe ich vor über zehn Jahren an ein Mitglied der Familie, von denen die Bilder herstammten, zu dem Preis zurückveräußert, den mein Adoptivvater einst gezahlt hatte. Zweihundert Reichsmark pro Bild, sprich in heutiger Währung: zweihundert Euro.«

Jan stieß einen Lacher aus. »Wer war der Käufer?«

»Das sage ich nicht. Aber der Käufer war weiblich, sehr jung und dem Ausweis nach die Enkelin des jüdischen Vorbesitzers. Tut mir leid für Ihren Interessenten.«

Jan schüttelte den Kopf. Das konnte von Bühler zwar nicht sehen, aber sein Butler, der womöglich mehr war als nur sein Butler.

»Aber weshalb die leeren Rahmen?«

Von Bühler tippte sich an die Schläfe. »Was soll ich mit Bildern, die ich nicht mehr mit den Augen betrachten kann? Hier drinnen sind diese Meisterwerke fest eingebrannt. Das genügt mir.«

»Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, Herr von Bühler. Machen Sie es gut.«

»Und Sie, junger Freund, passen Sie in Zukunft gut auf, mit wem Sie sich einlassen.«

»Das mache ich.«

Sie reichten sich die Hände, kurz und fest, und der Butler geleitete Jan zum Auto. Er blieb dort stehen, bis Jan die Brücke überquert und im Rückspiegel keine Sicht mehr auf ihn hatte.

Wieder auf der Landstraße angelangt, suchte Jan eine Stelle zum Anhalten und Durchatmen. Was war da gerade in dem Schlösschen passiert? Was sollte er seinem Auftraggeber sagen?

Die Zweieinhalbmillionen konnte er jedenfalls abschreiben. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Aber eine solide Aufwandsentschädigung inklusive Verschwiegenheitszusicherung würde er in jedem Fall einfordern.




EPISODE 4

JUWELENBLUT

Kanada, Alberta, Waterton Lakes, Sommer 2016

Nach dem seltsamen Erlebnis bei Manfred von Bühler zog Jan sich mehrere Wochen zurück in seine kanadische Bergvilla und entging dadurch den zorngeballten Drohversuchen des Kunsthändlers, bevor dieser zähneknirschend hunderttausend Euro berappte. Nun war es dessen Angelegenheit, sich mit der Familie auseinanderzusetzen und zu klären, wer denn wohl letztlich Anspruch auf die Bilder besaß. Im Prinzip war Jan erleichtert, dass er sich nicht vertieft in diesen Auftrag hatte einbringen müssen.

Jetzt war es schon August, und es wurde Zeit, das eigene Wohlbefinden zu begünstigen. Mit einer kleinen Abwechslung samt Förderung zwischenmenschlicher Beziehungen. Sonst bestand die Gefahr, dem Eremitendasein die Kontrolle zu überlassen, und ob dies auf Dauer für seinen Intellekt erträglich wäre, darüber wollte er erst gar nicht nachdenken.

Also begann er, Nachrichtenartikel zu studieren, die sich auf die van Dahlens bezogen, verfolgte Facebook- und Twitter-Accounts, und erst als er sich sicher war, dass ihm niemand von der badenwürttembergischen Kripo auf den Fersen war, setzte er sich mit der mittlerweile vermögenden Witwe in Kontakt. Garantiert fühlte sich die schöne, lebenslustige Doretta ein bisschen einsam und benötigte jemanden zum Anlehnen und Spaß haben.

Er erstellte einen neuen Facebook-Account und nach ein paar Anfragen über Messenger sowie einem regen Mail-Austausch über Telegram lud sie ihn auf ein Treffen ein. Nicht nach Heidelberg, sondern in ihre ursprünglichen Heimatstadt, der Stadt an den drei Flüssen im Norden des Schwarzwalds, wohin sie inzwischen gezogen war.

Selbstverständlich hatte sie keine Ahnung, wer »Jack Ortegas« war, und er beließ sie auch in der Ansicht, er sei eine zufällige Onlinebekanntschaft und nicht derjenige, mit dem sie bereits einen Bilderaustausch vorgenommen hatte. Warum er überhaupt den Drang verspürte, sich mit ihr zu treffen, konnte er sich selbst nicht beantworten.

War es wirklich nur das Alleinsein?

Ihr durch die ausgezahlte Lebensversicherung erheblich aufgestocktes Vermögen war es jedenfalls nicht, er besaß selbst genug. Denn seine Auftraggeber beglichen ihre Schulden immer überaus großzügig. Dafür sorgte schon sein Image.

Pforzheim, September bis Dezember 2016

Das Treffen mit Doretta sollte ihrem Wunsch entsprechend mitten in der Stadt stattfinden. Wohl aus dem Gedanken heraus, sich in Sicherheit zu wiegen. Heutzutage mochte man ja keinem mehr vertrauen.

Er zeigte Verständnis und willigte ein, in einem griechischen Lokal am Pforzheimer Marktplatz mit ihr zu essen.

Das Menü war ausgezeichnet, der Wein machte Stimmung auf mehr, und so landeten sie in Dorettas Bungalow, wo sie eine hitzige Nacht verbrachten.

Danach wollte Doretta ihn nicht mehr fortlassen. Und er begab sich in eine zunächst höchst vergnügliche Abhängigkeit.

Doch Geheimnisse zu hüten, während man Tag und Nacht zusammen verbrachte, war eine Kunst, die selbst für ihn nicht durchgängig beherrschbar blieb.

Vor allem, wenn zwischendurch Geschäftsreisen angesagt waren, über die keine Einzelheiten ausgeplaudert werden durften und der Hinweis auf »militärische Geheimoperationen« eher die Zweifel anheizten, als diese zu besänftigen.

Pforzheim, Januar 2017

Seit Doretta van Dahlen begriffen hatte, wie Jan seinen Lebensunterhalt bestritt, setzte sie ihn massiv unter Druck.

»Du musst es mir besorgen«, bedrängte ihn die junge Juwelierswitwe von nun an täglich. Dabei meinte sie keineswegs verlockende Körperübungen auf ihrem Luxuswasserbett.

Nachdem sich ihr Ehegatte wegen unlauteren Diamanthandels in eine Sackgasse manövriert hatte und aus dem Leben verabschiedet worden war, zog Doretta vor einem Jahr in den leerstehenden elterlichen Bungalow im Pforzheimer Rodgebiet ein. Als diplomierte Schmuckdesignerin wollte sie mit eigenen Kreationen Fuß fassen. Und Jan hätte durchaus gerne noch länger ihre reizende Gastlichkeit genossen, wenn sie ihn nicht ständig mit ihrer Forderung belästigen würde.

»Hol mir das komplette Sortiment. Die Steine gehören mir«, schnitt sie das leidige Thema in der Silvesternacht aufs Neue an, während er durchs Panoramafenster das funkelnde Farbspektakel über der Goldstadt bewunderte.

Das Problem bestand einzig in der Tatsache, dass er üblicherweise nicht in hochgesicherte Gebäude einbrach, um Safes zu plündern oder die Eigner um ihre Wertsachen zu prellen. Seine Zielobjekte waren die Eigner höchstpersönlich. Doch diese in ihren privaten Domizilen aufzusuchen, war stets die letzte Alternative, die er sich offenhielt.

Leider hatte er bei seiner Entscheidung, mit Doretta van Dahlen anzubändeln, nicht bedacht, dass die Lady ziemlich klug war und ihn bald als das erkannte, was er war.

Zugegeben, er hatte das Leben ihres Mannes verkürzt. Berufsbedingt. Aber damit hatte er Doretta keineswegs schockieren können, eher befreien. Und dadurch hatte er sich ihr ausgeliefert.

Die Brillanten, Saphire, Smaragde und Rubine, die sie für sich beanspruchte, gehörten einst ihrem Vater. Der wiederum hatte die Kostbarkeiten mit Hilfe des damaligen Geschäftsführers einer Scheideanstalt vor dem Zugriff der Gerichtsvollzieher gerettet. Ein gelungener Versicherungsbetrug, der ihm ermöglicht hatte, seinen Betrieb aus der Misere zu ziehen. Der Sprung von Glas- zu Edelsteinen hätte ihm, im Gegensatz zu anderen steinhandelnden Firmen, beinah das Genick gebrochen. Bedauerlicherweise verstarb er allzu früh, Dorettas Mutter setzte sich ab, und sie selbst fand einen lukrativen Job in Heidelberg. Seither lagerte das umfangreiche Edelsteinsortiment gesichert in einer Pforzheimer Edelmetall-Scheideanstalt, deren korrupter Geschäftsführer war wegen Betrügereien geschasst worden, und keiner kam mehr an die Juwelen heran.

Doretta schon gar nicht. Was sie nicht zur Ruhe kommen ließ.

»Ich kenne dort einen Wachmann«, erklärte sie und trank ihr Glas in einem Zug leer.

Draußen erloschen die letzten Leuchtraketen. Jan trug schweigend die Champagnergläser in die Küche, Doretta folgte ihm. Er spürte ihren warmen Körper im Rücken.

»Günter Esser frisst mir aus der Hand«, bekräftigte sie.

Jan drehte sich um. Atmete ihr betörendes Parfüm ein.

Sie zog ihr T-Shirt aus, schüttelte ihre goldene Haarpracht in Form. Redete unbeirrt weiter.

»Er misstraut dem neuen stellvertretenden Geschäftsführer. Erwin Köchle heißt der, aber an den komm ich nicht ran. Der tut so, als würde er mich nicht mehr kennen, obwohl er mit meinen Eltern befreundet war und ihnen die Deponierung vermittelt hatte.«

Sie streckte Jan ihren Rücken zu, damit er den BH öffnete.

»Aber Esser kriegen wir auf unsere Seite. Er steht mit Köchle auf Kriegsfuß, seit der in die Führungsriege aufgestiegen ist«, ließ sie nicht locker und drückte sich textilbefreit an ihn.

»Ich habe eine Idee, Darling«, hauchte sie ihm ins Ohr und streichelte seine Brust, seinen Bauch, ihre Hand wanderte tiefer. »Und du, lieber Jack, bist perfekt dafür geeignet.«

Jan blickte ihr in die erwartungsfrohen Augen. Ein schimmerndes Grün mit Weichmachergarantie. Dummerweise hatte sie recht, seine Nerven gierten bereits wieder nach frischen Adrenalinschüben. Und dazu zählten keine Betteskapaden. Nein, er brauchte Lukrativeres.

Kurzerhand legte er seine Bedenken ad acta und gab ihr nach.

*

Den Range Rover parkte Jan gegen Mitternacht in der Nähe des Helios Klinikums. Nasskalter Januarnebel hüllte ihn beim Aussteigen ein. Fröstelnd lief er die Straße entlang, bog in das Nebensträßchen ab.

Kurz vorm Pförtnerbüro stülpte er sich die Sturmhaube über. Seine Hände glitten prüfend über die schwarze Outdoorjacke. Er hatte alles, was er benötigte, bei sich. Das Notebook steckte in der Umhängetasche.

Er klopfte zweimal kurz an die Scheibe, machte eine Pause, dann dreimal. Wartete geduldig, bis er das leise Surren am stählernen Tor hörte und es sich aufschob. Er ging hinein, das Tor schloss sich, und er durchquerte den Innenhof.

Seine Augen suchten den Mann, den er hier treffen sollte. Günter Esser, den Wachmann.

»Hierher«, flüsterte dieser auch schon.

Jan folgte Esser ins Gebäude. Die schicke Eleganz des Interieurs beeindruckte ihn.

»Sie ruinieren sich Ihre Zukunft, das ist Ihnen doch klar?«, stellte er fest.

Esser bedachte ihn mit einem unsicheren Blick.

»Dank Doretta hab ich meinen Anteil in Sicherheit. Ich hau nach Südamerika ab, bevor die mir einen Arschtritt geben. Sie wollen mich durch einen externen Dienstleister ersetzen. Zwei Jahre hätte ich noch. Nur zwei Jahre.«

»Das ist in der Tat nicht sehr nett«, pflichtete Jan bei und folgte dem gebeugten Wachmann durch mehrere Flure, dann eine Etage tiefer. Bis sie in den Tresorbereich kamen und vor der gläsernen Sicherheitstür standen. Der Stahlrahmen wirkte äußerst stabil.

»Kugelsicheres Glas«, mutmaßte Jan. »Sie haben eine Codekarte samt PIN, nehme ich an?«

»Ja, aber nur für die vordere Tür«, bestätigte Esser. »Die andere – die müssen Sie aufkriegen.« Er schaute Jan skeptisch an. »Haben Sie kein Schweißgerät oder so etwas in der Art?«

Jan beäugte schmunzelnd die Glastür. Betrachtete den Bereich bis zur stählernen Wertraumtür, ein einzelner Schreibtisch stand herum. Er entdeckte das elektronische Tastenkombinationsschloss mit Fingerabdruck-Scanner.

»Das Wunder der digitalen Technik«, triumphierte er. »Dafür brauche ich kein schweres Gerät.«

»Aber wie machen Sie das mit den Fingerabdrücken?«

Jan lächelte den Alten an. »Na, Sie hatten uns doch ein Trinkglas von Ihrem Erwin Köchle zukommen lassen. Und dazu ein Metallplättchen, das Ihr Prokurist Scheible berührt hatte. Die Prints sind als Datei gespeichert – der Rest ist Berufsgeheimnis.«

»Köchle ist der tonführende Hetzer, der will mich loswerden«, schnaubte Esser, als müsse er sich verteidigen. »Aber dem Schweinehund zahl ich es heim. Ich weiß einiges. Der braucht nicht glauben, dass er mit seinen schmierigen Geschäften davonkommt.«

Jan interessierten firmeninterne Machenschaften nicht, aber er empfand Mitleid mit dem hart schnaufenden Mann. »Gut aufpassen, damit Sie keinem in die Quere kommen.«

Esser schüttelte den Kopf. »Mir passiert schon nichts. Aber Herr Scheible darf durch unsere heutige Aktion keine Schwierigkeiten bekommen.«

»Da machen Sie sich mal keine Gedanken.« Jan sah sich um. »Und sonst ist keiner da?«

Er mochte nicht glauben, dass die Sicherheit einer solchen Firma in den Händen eines kleinen Wachmanns lag. Womöglich hatten die Pläne Köchles doch ihre Berechtigung.

»Grippewelle!«, sagte Esser knapp. »Aber meist sind wir zu zweit.«

Er setzte ein Grinsen nach.

»Prima Timing!«, lobte Jan. »Und die Kameras?«

»Ich dachte, das machen Sie. Manipulieren kann ich die Dinger nicht.«

Jan nickte. »Klar. Dafür bin ich ja da.«

Esser führte ihn in die Sicherheitszentrale hinauf und schlurfte weiter. Musste seine Runde machen.

Jan verschaffte sich einen Überblick, sichtete jeden einzelnen Bildschirm. Er packte sein Notebook aus, schloss es mit einem Netzwerkkabel an und hackte sich ins Gebäudesystem. Er deaktivierte den Aufnahmemodus der Kameras innerhalb seines vorgesehenen Wirkungsbereichs, ließ sie aber weiterhin aktuelle Bilder übertragen.

Alles ruhig und verwaist. Diese Bilder speicherte er ab, suchte die dazugehörigen Festplatten, tauschte diejenigen der Tresorkameras gegen leere aus und speiste die Standby-Bilder ein.

Er war mit dem Löschen und Bearbeiten der Kameradaten nahezu fertig, als er drei dunkle Gestalten in der Einfahrtshalle entdeckte. Sah, wie Esser in ihre Nähe kam, gleich darauf zusammenschrak und zu flüchten versuchte. Zwei Männer überwältigten ihn, er stürzte zu Boden. Der dritte drückte ihm einen Lappen ins Gesicht.

»Shit!«, fluchte Jan. »Was läuft denn da ab?«

Rasch beendete er die Datenmanipulationen, tauschte die Festplatte mit den Aufnahmen aus der Halle gegen eine gelöschte aus, programmierte sämtliche betroffenen Kameras, sodass sie erst gegen Morgen wieder mit dem Speichern der Aufnahmen starteten. Dann steckte er Notebook und Kabel samt den verräterischen Festplatten in die Tasche. Holte seine Glock 17 aus dem Holster, verborgen unter der Jacke. Schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf. Seine Augen fest auf die Bildschirme gerichtet.

Vorerst würde er sich im Hintergrund halten, die Lage sondieren und abwarten, was die Typen vorhatten.

Bald war ihm klar, dass sie Chipkarten, Passwörter und genaueste Pläne besitzen mussten, denn sie drangen mühelos bis in den Tresorbereich vor.

Der dritte Mann trug im Gegensatz zu den anderen keine Sportschuhe, eher elegante Slipper, und außerdem Latexhandschuhe. Er war in der Lage, mit zwei Zugangskarten samt Codes die vordere Schutztür zu öffnen. Den Scanner an der hinteren Tresorraumtür überlistete er durch ein jeweiliges Antippen mit dem linken und dem rechten Zeigefinger. Was Wirkung zeigte, weil das Gerät offensichtlich weder Temperatur noch Puls maß. Präpariert hatte die Handschuhe zweifellos ein Experte. Das bewies einmal wieder, eine Kette war nur so stark wie ihr schwächstes Glied.

Jan fühlte Freude aufkommen. Nach dieser Vorarbeit brauchte er sich nicht mehr allzu sehr anstrengen. Und für den Alten war es auch von Vorteil, dass sie ihn ausgeschaltet hatten.

Er verließ den Überwachungsraum, schlich ins Untergeschoss, sah niemanden.

»Ich kümmere mich um die Kameras«, hörte er plötzlich eine Stimme und konnte sich gerade noch rechtzeitig im Dunkelbereich eines Nebenganges verbergen. Der Lackschuhträger mit den Latexhandschuhen spurtete zielstrebig vorbei. Er musste sich hier gut auskennen.

Jan rührte sich nicht, atmete flach, vermied jegliches Geräusch.

Zuckte kaum merklich zusammen, als es von der Überwachungszentrale her brüllte: »Was – was soll das? Wer war hier drin?«

Jegliche Vorsicht ignorierend, kam der vornehm Beschuhte herabgehetzt. »Wer hat die Kameras abgestellt?«

Er war garantiert der Initiator des Trios.

Die zwei Schwarzvermummten liefen ihm entgegen, hoben die Schultern. Einer schüttelte den Kopf.

»Wir müssen abbrechen«, beschloss der Boss.

»No, no!«, wurde er vom anderen Handlanger zurechtgewiesen. Der zog auch sogleich seine Waffe und fuchtelte herum.

»Na gut«, gab sich der Boss einsichtig. »Vielleicht war’s der Wachmann. Machen wir weiter. Aber achtgeben.«

Jan ließ sie arbeiten. Er
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